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Haspelknechte und

„tote Männer“
Georgsmarienhütte/Hilter/Bad Iburg. Ein Vier-
Jahrhundert ist es her: 1963 schloß die letzte Zeche Nie-

ersachsens, die Grubenanlage „Kronprinz“ in Wellen-
af. De. endete eine jahrhundertealte Bergbau-

Land. Der
Fakekeineswegs alleinige Angelegenheit der Berg-
ute und Unternehmen. Immer wieder, zumal in Notzei-
'n, blühte zwischen Oesede, Kloster Oesede, am Dören-
arg, in Borgloh, Wellendorf und Hankenberge der „wilde
ergbau“. Immer wieder versuchten Einheimische,

otlage aufzubessern. Nichtzuletzt
wischen Steiniger Turm und Hilter entdeckten zahlrei-
ıen, nirgendwo kartierten „wilden Kohleschächte“zeu-
an davon.

Bereits aus dem 15. Jahr-
undert ist der Raubbau
urch Privatpersonen be-
annt. Bei der Belehnung des
'rosten Albrecht von Cappel
om Gut Borgloh, bischöfli-
her Landdrost seit 1603, mit
!ohlenbergen im Amte Iburg
m 29. September 1603 ließ
ürstbischof Phillipp Sigis-
unddenDrosten daraufauf-

une nur mit Erlaubnis
Besitzers geschehen

ürte, Doch Ermahnungen
utzten wenig, und so stand
er Raubbau bei Oesede und
!loster Oesede, namentlich

7. Jahrhunderts an in voller
Hüte. Von diesen unendlich
ielen Versuchen von Privat-
‚uten, unerlaubt Kohlen zu
‚dern, gibt zum Beispiel das
ıventarbuchdesseit 1805 be-
häftigten Berginspektors zu
orgloh J.H. Terheyden bis
wa zum Jahre 1840 ziemlich
mau Auskunft. Aber auch
n Dörenberg schürften etwa
m 1790sieben Heuerleuteauf
gene Faust nach Kohle.
Eine„Blütezeiterlebteder
ilde Bergbau auch nachdem
rsten Weltkrieg. Es
errschte i
rennstoffmangel,diegroßen
‚ohlefelder wurden von den

ne verstärkte Kohleförde-
ıng scheiterte an Geld und
angelnder Technik. Durch
'assereinbrüche mußten
iele Zechenstillgelegt wer-
en,zudemwardasAbstützen
er Schächte nach heutiger
rt unbekannt. Man stellte
atweder Holzpfeiler aufoder
ber ließ dicke Kohlensäulen
‚tote Männer“) als Stützen
‚ehen. Wenn die Gefahr des
insturzes zu groß wurde,
tubendie Bergleute anande-
irStelle weiter.
Da Brennstoff nicht zu ha-
en war, versuchten die Ein-
eimischen in kleinen, zwei
is fünf Männer zählenden
ruppen an die in geringer

ıkommen. Dies geschah an
st allen Stellen des Weal-

Pu
Förderturm als

Wahrzeichen
Heute ab 9 Uhr wird in Hil-

reStraße/A 33, der
alte Förderturm

" auf-
Kaenon Wahrzei-
ten und

Sie lagern zwischenSchiefer-
ton und Sandstein und sind
wesentlich jünger als die Kar-
bonkohle.
Um an den geschätzten

Brennstoff zu gelangen, aber
auch umdem wildenBergbau
Einhalt zu gebieten,schlossen
sich 1920einige Unternehmer-
gruppenzu der„Steinkohlen-
bergwerk Borgloh AG“ zu-
sammen, Günstigere Bezugs-
möglichkeiten aus dem Ruhr-
gebietführten 1924 zur Schlie-
Bungder Schächte.

Die Not der Bevölkerung
während der Weltwirt-
schaftskrise von 1929 bis 1932
ließdie Einheimischen wieder
unerlaubt nach Kohle graben.
Nicht immerstießen sie auf
Verständnis wie bei einem
Vorfall in der Nähe des Zeppe-
linsteins am Limberg: Dort

Suddelten arbeitsiose Kum-
pel nach dem begehrten
„Schwarz, Der Waldbesitzer
erfuhr davon und bat, den Ab-
bau einzustellen, da man ihn
haftbar machen würde, falls
etwas passiere. Die Bergleute
sahen dies ein, entschädigten
denBesitzer mit einer Wagen-
ladung Kohle und zogen von
dannen.
Nach 1945 besann sich die

Bevölkerung erneut auf dieAr, r >

Die Wealden-Kohle warnicht
BUN Heizmaterial sondern

RAR:
jet,fürie‚oder Zi-
‚garetten. Und vorallem; Sie
war ohne Bezugsscheine zu
haben. Man kümmerte sich
nicht um Hoheits- oder Nut-
zungsrechte, nahezu jeder-

  

   

  

 

  

  

   

  

   

  

   

Licht der schwarzen Zeiten:

 

 

Auchder

„wilde Bergbau“

in der Not

hat Tradition
 

mann schürfle auf eigenem
‚oder desNachbarn Grund.Ein
Bergamtgabes nicht, und die
Militärregierung hatte andere
Sorgen.
Zwischen 1946 und 1948ent-

standen zahlreiche Förder-
gruben,fast ausnahmslos Ei-
genbetriebe der bäuerlichen

Waldbesitzer. InderRegelar:
beiten vier Leute an einer
Grube: Zwei bauten in einer
Tiefe von 15 bis 20 Metern die
Kohleab(das „Einfahren‘ ge-
schah über Leitern), die ande-
ren zwei bedientenden„Drei-
baum“. Bei diesem einfachen
Schachtgerüst — Förderturm
wäre zu hochgegriffen — lief
übereine am oberen Ende be-
festigte Rolle ein Seil, mitdem
im Haspelbetrieo zumeist von

d die Fö be-
wegt wurden,| Als glaren::
dienten Holz- ie 8isenkü-
bel, mit dener ‚Kohle und
Abraum aus dem abgeteuften
Schacht geschafft wurden.
VonZeitzuZeitbedientendie _
über Tage arbeitenden Perso-
nen auch eine einfache Ma-
schine zur Frischluftzufuhr.

 

nern.  

    
 

MIT WENIGENTECHNISCHEN HILFSMITTELN mußtensich die
Kumpel von einst begnügen:ein einfaches Frischluftgebläse

(rechts im Bild), eine pumpe: bene Grubenentwässe-
rung Rohrist links Im Bild zu erkennen). Die ‚Karbid-
funzel‘ bekannte Grubenlampe hält der Bergmann in der
Hand.Die Kohle selbst wurde mit Eimern gefördert. Die Auf-

nahme entstand um 1950 an einem kleinen Schacht am Has-
berg in Eppendorf.

Muskeln zählten
Muskelkraft empor. Um so

  

    
stein zum Zuschütten
eaETae
weilen arbei
Kumpel aufdieseWeisennach

durch
den ans
Tageslicht. War dies gesche-
hen.oderderAbbauzuschwie-

1, legte man ei einen 9
neueneein etwa50 Me-

Wagen schafften den schwar-
zeReichtum, aus der Grube

"Noch1949, wenige Woche
vor der Gründung der ER
desrepublik
war der Notbe:
Tagesordnung.

er

an der
rdiemüh-

lung
'inem Schachtim „Kleinen

Sundern“ in Wellendorf, auf

tern gelangten die‚Bergleute,
etwa ein Dutzend ander Zahl,
Fe8den bis zu 27 Meter tiefen

   

 

hunderte ungezählten
: u nehmer“ schen,schlimmeNotzu

Fotos: Möller, SammlungWernerBeermann knechte” die Behälter mit winden. _ Horst‘

 


